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Family Relationships and Prolonged Transitions ofYoung
People. A 9-Country Comparison
Die europaweit verlängerten Übergänge von der Jugend ins Erwachsensein werfen
för die Gestaltung der Intergenerationenbeziehungen Fragen auf, die bislang wenig
untersucht wurden: wie wirkt sich der mit diesen Übergängen einhergehende län¬
gere Verbleib und die längere Abhängigkeit derjüngeren von der älteren Genera¬
tion aufdie Familienbeziehungen aus? Welchen Umgang pflegen die beiden Gene¬
rationen miteinander unter diesen neuen Bedingungen, und welche Strategien ent¬
wickeln sie, um die hierbei entstehenden Konflikte zu bewältigen? Der Artikel gibt
Einblick in das europäische Forschungsprojekt „ Familien und Übergänge ", das die¬
se Fragen anhand einer Fragebogenuntersuchung sowie qualitativer Interviews mit
jungen Erwachsenen und ihren Eltem näher untersucht hat. Ein Gang durch die
neun europäischen Untersuchungsregionen macht deuthch, dass die Gestaltung von
Intergenerationenbeziehungen - gerade auch in ihren Geschlechterbezügen — eine
moderne Bewältigungsleistung der Töchter und Söhne und Mütter und Väter ist.
Gleichzeitig zeigt er, wie die Gestaltbarkeit dieser Beziehungen von Übergangs- und
familienpolitischen Kontextbedingungen abhängt.
Schlüsselwörter: Übergänge zwischen Jugend und Erwachsensein, Intergeneratio¬
nenbeziehungen, Konflikt, doing gender
The Europeanphenomenon ofprolonged transitionsfrom youth to adulthood implies
questions which hitherto hardly have been analyzed in depth: how does thefact that
the young must stay longer at home affect their relations with their parents, and vice
versa? What strategies do both generations develop in order to cope with conflicts
resultingfrom longer dependency ofthe young peoplefrom parental support? This
article gives insight into a recently accomplished European research on "Families
and Transitions
"
which is based on a survey and on qualitative Interviews with young
adults and their parents. It sheds light on intergenerational relationships in nine
participating European regions, underlining the gendering interplay between sub¬
jective andstructuralfactors in shaping these relationships. It concludes withpoint-
ing to the necessity ofa betterfit between transition andfamily policies.
Keywords: youth transitions, intergenerational relationships, conflict, doing
gender
1. Einleitung
In den letzten Jahrzehnten haben sich große Veränderungen im Leben Jugend¬
licher auf ihrem Weg ins Erwachsenwerden vollzogen, insbesondere im Über¬
gang von der Schule aufden Arbeitsmarkt (vgl. Müller & Gangl, 2003; EGRIS,
2001). In praktisch allen europäischen Ländern haben sich die Ausbildungs-
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und weiterführenden Bildungslaufbahnen verlängert; oft bis ins dritte Lebens¬
jahrzehnt. Eine der vielen Begleiterscheinungen einer derart verlängerten
Jugendphase ist der längere Verbleib im Elternhaus. Hierdurch verzögert sich
die Verselbstständigung junger Frauen und vor allemjunger Männer. Diese Ent¬
wicklung wird von einer Zurücknahme wohlfahrtsstaatlicher Leistangen in der
überwiegenden Mehrzahl der europäischen Länder begleitet. Dadurch erhöht
sich der materielle Dmck aufFamilien mit Jugendlichen in der Ausbildung und
jungen Erwachsenen aufdem Weg ins Erwachsenenleben (Chisholm & Kova-
cheva, 2002).
Eine länger währende Jugendphase aufgrund ständig steigender Bildungsni¬
veaus ist die Folge eines tiefgreifenden Wandels der Produktionsverhältnisse
von einer fordistischen hin zu einer post-fordistischen Ökonomie. Diese erfor¬
dert neue Quaüfikationsstruktaren und führt zu Verwerfungen auf nationalen
und internationalenaArbeitsmärkten (Schömann & O'Connell, 2002). Hierdurch
werden die Übergangstrajekte nicht nur länger, sie verlieren auch ihren linea¬
ren Charakter und werden dadurch komplizierter: Ausbildungen und Berufs¬
wahlen können oder müssen revidiert werden, direkte Anschlüsse werden
schwierig, der Berufseinstieg gerät durch Zeiten der Arbeitslosigkeit ins Sto¬
cken. Ehemals nachgeordnete Stataspassagen treten nebeneinander, wie etwa
eine erwachsene Partnerschaftsbeziehung bei gleichzeitiger Weiterentwicklung
eines jugendkultarellen Lebensstils und fortgesetzter ökonomischer Abhän¬
gigkeit von elterlichen und staatlichen Zuwendungen (Mills & Blossfeld, 2003).
Es entsteht als ein neues Charakteristikum der Lebenslage junger Erwachse¬
ner Semi-Abhängigkeit (Biggart & Walther, 2005), verstanden als Gleichzei¬
tigkeit von Verselbstständigungsbewegungen und verlängerter (nicht nur öko¬
nomischer) Abhängigkeit. Immer mehrjunge Frauen und Männer, die fortge¬
setzt im elterlichen Haushalt leben, müssen diese Semi-Abhängigkeit länger¬
fristig bewältigen, unter sehr unterschiedlichen Rahmenbedingungen, wie vor
allem der Systemvergleich zeigen wird.
Während die Übergangsforschung im Bereich Schule-Arbeitsmarkt ständig
wächst, auch in vergleichender Perspektive (Shavit& Müller, 1998; Evans, 2002;
Walther & Stauber, 2002; Lopez Blasco u.a., 2003), ist wenig darüber bekannt,
wie die Generationen diese längere Semi-Abhängigkeit der jungen Erwachse¬
nen erleben und bewältigen (vgl. Dey und Morris, 1999). Diese Forschungs¬
lücke schließen zu helfen war das Anliegen von FATE, einem europäischen
Projekt, das die Forschungsgmppe EGRIS (European Group for Integrated So¬
cial Research) vor kurzem abgeschlossen hat.1 Eine seiner Hypothesen: Die
familiären Unterstützungsbeziehungen versuchen vieles an Semi-Abhängig¬
keit aufzufangen, könnenjedoch Strukturdefizite nicht kompensieren, was dann
sogar zu einer Verschärfung von Semi-Abhängigkeit führen kann.
1 FATE (Families and Transitions in Europe) wurde im Rahmen des 5. Forschungs¬
rahmenprogramms der Europäischen Kommission durchgeführt; Projektbeschreibung,
Arbeitspapiere und Endbericht finden sich aufder FATE-website unter: www.socs-
ci.ulst.ac.uk/policy/fate/fatepublications.html.
ZSE, 26. Jg. 2006, H. 2 207
2. Das Projekt „Families and Transitions" (FATE): Forschungs¬
ansatz und Methoden
Das Projekt FATE verbindet zwei Forschungsrichtangen miteinander, die bis¬
her weitgehend getrennt voneinander bestehen: einerseits die bildungssozio¬
logische und arbeitsmarktorientierte Übergangsforschung, die aber zumeist nicht
auf die implizierte Familiendynamik eingeht, andererseits die Familienfor¬
schung, die sich aber nur ausnahmsweise um arbeitsmarktrelevante Entwick¬
lungen kümmert.
Das Projekt fokussiert dabei erstens aufdie Effekte verlängerter Semi-Abhän¬
gigkeit von Jugendlichen auf die Familienbeziehungen, sowohl bezüglich der
vorhandenen Familienressourcen als auch der erhöhten Risiken und Belastun¬
gen für Eltem und Kinder; und zweitens auf die subjektiven Bewältigungs¬
strategien beider Generationen, wobei davon ausgegangen wird, dass die Semi¬
Abhängigkeit der Jugendlichen undjungen Erwachsenen nicht nur als Zwang
erfahren wird, sondern hierdurch auch neue Modelle des intergenerativen
Zusammenlebens entstehen.
In vergleichender Perspektive wurden fiir die Untersuchung dieser Fragen zwei
Erhebungen von den jeweiligen Projektteams durchgeführt:
• ein Survey Jugendlicher und junger Erwachsener im letzten Jahr ihrer Aus¬
bildung;
• qualitative Interviews mit Jugendlichen und jungen Erwachsenen und ihren
Eltem.
Die Erhebungen fanden in neun europäischen Regionen statt: im Vereinigten
Königreich/Nordirland, West- und Ostdeutschland, Dänemark, den Niederlan¬
den, Spanien, Portugal, Italien und Bulgarien.2 Um die Lebenslagen der Befrag¬
ten zu erfassen, erhob der Survey in allen Untersuchungsregionen deren sozio¬
ökonomischen und familialen Statas, Bildungsniveau, Ausbildungs- bzw. Sta¬
diengänge, Wohnsitaation, familiales Zusammenleben, Zukunftspläne und
Zukunftsvorstellungen. Das Sample3 wurde jeweils entsprechend der relativen
Verteilung junger Frauen und Männer auf den verschiedenen Stufen des Bil¬
dungs- und Ausbildungssystems zusammengestellt (für Deutschland auf der
Basis der Bemfsbildungsstatistik des Statistischen Bundesamtes, vgl. BiBB,
2005). Befragungszeitpunkt war jeweils die Phase kurz vor dem Übergang der
jungen Frauen und Männer in Arbeit oder in weiterführende Ausbildungen. Ein
Jahr später wurden anhand eines im europäischenTeam gemeinsam entwickelten
Frageleitfadens mit einer begrenzten Anzahl von Befragten aus dem Survey
und ihren Eltem vertiefende Interviews zu ihren Erfahrungen mit den verlän¬
gerten Übergängen geführt (in jeder Untersuchungsregion 30 bis 45 Jugend-
2 Für eine genaue Beschreibung der Regionen siehe Biggart, 2005, S. 30-33.
3 Injedem der beteiligten Länderwurden 200 bis 250junge Frauen und Männer befragt,
insgesamt 1929. Mithin war das Sample zu klein, um repräsentativ zu sein. Die west¬
deutsche Stichprobenerhebung wurde mit SPSS ausgewertet, aufder Ebene des Euro¬
päischen Vergleichs liegt eine SPAD-Auswertung vor (Biggart u.a., 2003).
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liehe sowie 20 bis 30 Eltem4, es galten dieselben Auswahlkriterien wie für den
Survey5). Durch den zeitlichen Abstand von einem Jahr konnten Aussagen zu
den konkreten Einstiegsstrategien der jungen Frauen und Männer auf den
aArbeitsmarkt und zur Gestaltung der Unterstützungsbeziehungen in dieser Zeit
gewonnen werden.
Um uns über die Unterschiede in den beteiligten Ländern klar zu werden, haben
wir uns einer Regime-Differenzierung bedient, wie sie in vergleichender Sozi¬
alpolitik-Forschung angewendet wird (Esping-Andersen, 1990; Gallie & Pau-
gam, 2000). Im Kontext der EGRIS-Ubergangsforschung unterscheiden wir
fünfÜbergangsregimes, die wir andernorts genauer erläutert haben (vgl. Big¬
gart & Walther, 2005): das universalistische Regime der skandinavischen Län¬
der (in FATE: Dänemark), das liberale Regime der angelsächsischen Länder
(in FATE: Nordirland), das erwerbszentrierte Regime in kontinentalen Ländern
(in FATE: Deutschland und die Niederlande), das unterinstitutionalisierte Re¬
gime in Südeuropa (in FATE: Itaüen, Spanien und Portugal), und das - in sich
sehr heterogene -post-sozialistische Regime (vgl. Wallace & Haerpfer, 2002)
(in FATE: Bulgarien sowie, mit Einschränkungen, die ostdeutschen Bundes¬
länder).
Die verschiedenen Übergangsregimes unterscheiden sich danach, wie sie bio¬
grafische Übergänge sozialstaatlich und arbeitsmarktpolitisch regulieren, wel¬
che Abhängigkeiten sie erzeugen bzw. vermeiden, aber auch, welche kulturel¬
len Deutangsmuster sie für diese Abhängigkeiten bereitstellen.
In diesem Beitrag konzentrieren wir uns aufeinenAspekt des qualitativen Unter¬
suchungsteils: Wir analysieren die intergenerativen Beziehungen unter der Fra¬
gestellung, inwieweit sich länder- und kultarübergreifende Tendenzen oder aber
Spezifika abzeichnen, die die Beziehungen zwischenEltem (Müttern undVätem)
und ihren Söhnen und Töchtern in unseren Untersuchungsregionen charakteri¬
sieren. Wir fragen nach intergenerativen Konfliktstrategien, die'in den Famiüen
entwickelt werden, um mit den langen Semi-Dependenzenumzugehen; wir fra¬
gen nach dem Geschlechterbezug dieser Konfliktstrategien und - mit Blick auf
die oben formulierte Hypothese - nach der Relevanz des systemischen Kon¬
textes, in dem sie entwickelt werden. Und wir schließen mit Überlegungen zu
einer erweiterten Perspektive auf die Intergenerationenbeziehungen.
3. Wandel in Familienformen und intergenerativen Beziehungen:
allgemeine länderübergreifende Trends, unterschiedliche Kon¬
stellationen und die Relevanz des Konflikt-Themas
Zunächst wollen wir aufeine Reihe von übergreifenden Tendenzen hinweisen,
für die wir sowohl im quantitativen als auch im qualitativen Untersuchungs-
4 In der Regel erklärten sich etwa zwei- bis dreimal so viele Mütter wie Väter bzw.
beide Eltern zu Interviews bereit. Die Befragung der Eltern hat in allen Regionen
insofern einen schichtspezifischen Bias, als Eltern aus unteren Bildungs- und Sozi¬
alschichten - trotz großer Bemühungen der Teams - unterrepräsentiert sind (Big¬
gart, 2005, S. 35-37).
5 Die Interviews mit Jugendlichen und Eltern wurden getrennt durchgeführt an Orten,
die die Befragten bestimmten.
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teil Bestätigung gefunden haben und die im Hinblick auf die Dynamik von
Familienbeziehungen im Kontext verlängerter Übergänge wichtig sind.
Danach gehen wir auf die unterschiedlichen Formen der intergenerationellen
Bewältigung einer für die meisten Länder historisch neuen Situation ein.
Das Nebeneinander von (ökonomischer) Abhängigkeit und Autonomiean¬
sprüchen schafft Konfliktpotenziale und konkrete Konfüktanlässe, aber auch
neue Formen der Konfliktbewältigung unter unterschiedlichen Kontextbedin¬
gungen, Kulturen und Traditionen. Konflikt wird hier als ein analytisches Kon¬
zept verstanden, das die Art und Weise, wie schwierige Themen zwischen den
Generationen verhandelt werden, beschreiben soll, sowie die Lernprozesse, die
in diesem Zusammenhang stattfinden. Konflikt beschreibt eine Dynamik, die
in sozialen Beziehungen unvermeidbar ist und durchaus produktiv sein kann,
solange ein offenes Konfliktklima existiert, das alle Beteiligten die Potenziale
von Konflikten ausschöpfen lässt. In einem geschlossenen Konfliktklima hin¬
gegen werden die Energien in Konfliktvermeidungsstrategien gelenkt (vgl. Bit-
zan & Klöck, 1993).
In deraAnalyse von intergenerationellen Konflikten war auffällig, dass die aAnläs¬
se für Konflikt zumeist in der beschriebenen prolongierten (Teil-)Abhängig-
keit der jüngeren von der älteren Generation liegen, und die strukturelle Kon¬
flikt-Entlastung durch staatliche Leistungen fürjunge Erwachsene gerade hier
eine entscheidende Rolle spielt.6 Wir haben weiterhin gesehen, dass Konflikt
und doing gender1 als aufeinander bezogene Analysekategorien zu betrachten
sind, weil in der intergenerationalen Konfliktbewältigung die Herstellungs¬
prozesse von Geschlecht besonders deutlich werden (Stauber & Goltz, 2004).
Dies zeigt sich bereits in der unterschiedüchen Verantwortangsübemahme fiir
die Gestaltung von Familienbeziehungen: Vor allem die Mütter, aber auch die
Töchter treten hier als aktive Protagonistinnen hervor, die Väter respektive die
Söhne verhalten sich weitaus reservierter.
Aufdiesem Hintergrund konnten wir verschiedene Modi des Umgangs mit Kon¬
flikt herausarbeiten, auf die wir im weiteren Verlauf noch genauer eingehen.
Diese sind zum einen Strategien, in denen es dämm geht, das Aufbrechen eines
offenen Konflikts zu vermeiden; hier unterscheiden wir den Modus der Kon¬
fliktvorbeugung, den Modus der Konsens-Darstellung, aber auch den Modus
der erzwungenen Harmonie, wobei der Konflikt unterschwellig brodelt, die Har¬
monie jedoch für die Dauer des Zusammenlebens unter einem Dach irgend¬
wie aufrechterhalten werden muss. Zum anderen sind dies Strategien, die sich
offensiver einem existierenden Konflikt stellen, wozu auch Strategien der Ver¬
handlung und des Dialogs zählen. Während die ersten Handlungsstrategien
einem geschlossenen Konfüktklima entsprechen, sind die zweiten Ausdruck
eines offenen Konfliktklimas in der Famiüe.
6 Auch sonstige Entlastungen von Familien(-beziehungen), etwa durch soziale Netz¬
werke, müssen hinsichtlich der Bewältigung intergenerationeller Konflikte im Blick
bleiben (vgl. Grünendahl & Martin, 2005).
7 Unter doing gender wollen wir mit West & Zimmerman soziale Interaktionen ver¬
stehen, mit denen permanent Stmkturen der Geschlechterordnung und der
Geschlechterkultur interaktiv bearbeitet, bestätigt, aber auch wieder verändert wer¬
den (West & Zimmerman, 1987).
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Bei den Analysen innerfamilialer Konfliktbewältigung konnten wir ganz
besonders davon profitieren, dass wir beide Seiten, Jugendliche wie Eltem,
befragt haben und ihre Interviewaussagen aufeinander beziehen konnten. Hier¬
zu haben wir „intergenerationelle Portraits" angefertigt, um Übereinstimmun¬
gen und Widersprüche zwischenjungen Frauen bzw. Männern und ihren Müt¬
tern bzw. Vätern herauszuarbeiten, und so den jeweiligen Mustern der Bezie¬
hungsgestaltung auf die Spur zu kommen.
3.1 Allgemeine Trends
Zwar werden Bildung und Schulkarriere im Modernisierangsprozess tenden¬
ziell unabhängiger vom Familienhintergrund, gleichzeitig nimmt aber die Pre-
karisierung von Ubergangstrajekten aufgmnd mangelnder famiüaler
Ressourcen, ungenügender oder fehlender staatlicher Unterstützung sowie
unvorhergesehener.Arbeitsmarktrisiken zu und behindert den Verselbstständi-
gungsprozess der jüngeren Generationen (vgl. Georg, 2005). Eine derartige
Prekarisierang findet sich trotz aller sonstiger Unterschiede in allen unseren
Untersuchungsregionen und belastet die Jugendlichen und ihre Eltem. Aus dem
Bewusstsein heraus, in einer Risikogesellschaft zu leben, sind beide Genera¬
tionen von der Notwendigkeit einer guten Ausbildung überzeugt. In diesem
Zusammenhang spielen geschlechterbezogene Unterschiede in der elterlichen
Haltung sowie bei den Jugendlichen selbst kaum mehr eine Rolle8; die Eltem
(Mütter und Väter gleichermaßen) unterstützen die Bildungskarrieren ihrer
Töchter im Prinzip genauso wie die ihrer Söhne. Allerdings erwarten sie von
ihren Töchtern mehr und andere Hilfeleistungen als von ihren Söhnen: mehr
Hilfe im Haushalt, bei Krankheit und- dies insbesondere in den süd(-ost)euro-
päischen Ländern - Pflege im Alter.
Während alle Eltern, und hier insbesondere die Mütter, sich aktiv für eine gute
Schulbildung ihrer Kinder einsetzen, halten sie sich bei derBerufswahl zurück.
Zweierlei wird hieraus ersichtlich: erstens die im Modernisierangsprozess erhöh¬
ten wahlbiografischen Freiheitsgrade derjungen Generation; zweitens aber auch
die mangelnde Kenntnis der Eltem über neue Berafsmöglichkeiten (und das
Verschwinden alter Berufe) und die Folgen von Verwerfungen auf dem
Arbeitsmarkt. Dies gilt nicht nur für Familien mit geringer, sondern auch für
solche mit besserer Ausstattung an Bildungs- und kulturellem Kapital, und
besonders in den post-sozialistischen Ländern, wo poütische und wirtschaft¬
liche Umwälzungen zu einer Entwertung des lebensweltlichen Wissens führ¬
ten. Sowohl Eltem als auch Jugendliche beklagen, nicht genug Einsicht in neu¬
ere Entwicklungen des aArbeitsmarktes, der Bemfsstruktar und der Ausbil¬
dungsgänge zu haben9, und diese von den Institutionen der Bemfs- und Sta¬
dienberatung auch nicht zu bekommen (vgl. Colley, 2003).
8 Entsprechend haben die jungen Frauen europaweit sowohl in den Bildungsniveaus
als auch in ihren Bildungsleistungen diejungen Männer nicht nur eingeholt, sondern
überholt. Ungleichheit entsteht erst im Amortisierungsdefizit für Bildungsinvesti¬
tionenjunger Frauen (Smyth, 2004).
9 Dies war auch das Ergebnis eines europäischen Vergleichsprojekts (vgl. Walther u.a.,
2005) sowie einer niederländischen Stadie (vgl. du Bois-Reymond u.a., 2001).
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Unsere Untersuchung bestätigt den aus nationalen Stadien bekannten Tatbe¬
stand einer Zentralstellung der Mütter für das Funktionieren des Haushalts¬
und Kommunikationssystems Familie. Obwohl in allen nationalen Teilunter¬
suchungen festgestellt wird, dass sich die geschlechtsbezogenen Rollenvertei¬
lungen von Müttern undVätem gegenüber früheren Zeiten abgeschwächt haben,
sind nach wie vor die Mütter die Hauptansprechpartnerirmen und Unterstüt¬
zerinnen ihrer Söhne und Töchter in emotionalen Fragen und persönlichen Bezie¬
hungen; die Väter werden stärker für sachliche, finanzielle und berufsbezoge¬
ne Probleme zuständig gemacht, bei Schulproblemen sind es wieder stärker
die Mütter.
Über alle Unterschiede in nationalen und kulturellenTraditionen und zwischen
Familientypen hinweg scheint sich - zumindest normativ - der Verhandlungs¬
haushalt als ein Modell durchzusetzen, mit dem die Generationen dem zuneh¬
menden Dmck standhalten, der durch prekäre Übergangstrajekte und rückläufige
sozialstaatliche Zuwendungen entsteht. Dieses Modell geht von einem situa¬
tiv-pragmatischen Zusammenleben zwischen den Generationen aus, in dem sich
die Beziehungen zwischen den Geschlechtem tendenziell egalisieren (vgl. Dra-
ry & Dennison, 1999; du Bois-Reymond, 1998; Ecarius, 2002; Schneewind,
2004; Krieger, 2004). Es impliziert eine weitgehende Übereinstimmung der
Generationen in der Einschätzung des familialen Zusammenlebens - in ihren
Urteilen über Rechte, Pflichten (und Pflichtverletzungen) und erhaltener bzw.
gegebener Unterstützung - die uns im Vergleich der Jugendüchen- mit den
Elterninterviews immer wieder aufgefallen ist (vgl. Zeijl & du Bois-Reymond,
1998).
3.2 Unterschiedliche Kontextbedingungen und ihre Auswirkungen auf
die Gestaltungfamiliärer Beziehungen
Neben diesen allgemeinen Trends in den intergenerativen Beziehungen prägen
sich die familiären Bewältigungsstrategien in Wechselwirkung mit den spezi¬
fischen Regime-Kontexten und abhängig davon, welche kulturellen, materiel¬
len und sozialen Ressourcen den beiden Generationen zur Verfügung stehen,
unterschiedlich aus.
Beispiel Bulgarien und Ostdeutschland
In Bulgarien haben im Vergleich mit früheren (staatssozialistischen) Zeiten die
innerfamilialen Abhängigkeiten zugenommen; die Famiüe ist wieder zur Not¬
gemeinschaft geworden. Ohne das Unterstützungspotenzial, das die Familie
insgesamt mobilisiert - oft handelt es sich um drei Generationen, die zwar nicht
unbedingt unter einem Dach wohnen, die aber hinsichtlich der Hilfeleistungen
eng aufeinander bezogen sind - ist das Leben nicht zu bewältigen, da staatli¬
che Unterstützung weitgehend abgebaut worden ist. Der Rückgriff auf ver¬
meintlich „Traditionelles", also auf kombinierte Ressourcen in Mehrgenera¬
tionenfamilien, ist unter diesen Bedingungen eine Mischung aus älteren Fami¬
lientraditionen und neuen Notwendigkeiten. Neu ist auch derAnlass: Vor allem
die höher qualifizierten jungen Frauen und Männer finden keine angemesse¬
ne Arbeit. Die Einschränkungen, die sich Eltern auferlegen, um ihren Kindern
angesichts des längeren Verbleibs im Elternhaus dennoch erträgliche Lebens¬
bedingungen zu schaffen, sind groß. So ist es vor allem in den Städten, wo
212 ZSE, 26. Jg. 2006, H. 2
Wohnraum knapp ist, keine Ausnahme, dass Eltern ihren heranwachsenden Kin¬
dern ihr Schlafzimmer zur Verfügung stellen und damit derjüngeren Genera¬
tion einen Ansprach auf Privatsphäre zugestehen, den sie für sich aufgeben -
was sie aber unter den gewandelten Bedingungen richtig finden. In den Mehr-
generationenfamilien ist großelterliche Unterstützung - materiell wie imma¬
teriell - nach wie vor eine wichtige Ressource. Neu ist hierbei die Ausrichtung
der familialenAnstrengungen, die darin besteht, derjüngeren Generation neue
Lebensperspektiven durch Emigration in den Westen zu ermöglichen. In die¬
sem Fall hat familialer Zusammenhalt paradoxerweise die Ablösung eines Teils
der Familie zum Ziel, wobei traditionale Reziprozitätserwartungen der älteren
Generation auf unbestimmte Zeit verschoben, aber nicht aufgehoben sind.10
In dieses Bild der bulgarischen Familienbeziehungenpasst eine elterliche Erzie¬
hungshaltung, in der sich patriarchalische Elemente erhalten und unter dem
Dmck modernisierter Lebensbedingungen mit einem permissiven Erzie¬
hungsstil kombiniert werden. Es sind die Mütter, die zwischen beiden „Stilen"
mit diplomatischem Geschick und Engagement vermitteln und aufdiese Weise
das Zwangsmoment des verlängerten Zusammenlebens beider Generationen
abfedern; aktive (weibliche) Deeskalation als Strategie für die Zementierung
eines geschlossenen Konflikfklimas:
„Konflikte? Nein, da gibt es nichts dergleichen in der Familie. Ich weiß
genau, wie weit ich gehen kann, und ich gehe niemals über diese Gren¬
ze
"
(Mutter von Kola, mittleres Bildungsniveau).
Länder des post-sozialistischen Regimes haben zumindest gemeinsam, dass
durch die strukturell verlängerten (und durch den Systemwechsel veränderten)
Übergänge Familien nun (wieder) Aufgaben übernehmen müssen, die vorher
(zumindest offiziell) in staatlicher Verantwortung lagen, wie insbesondere die
Sicherheit von Ausbildung und Berafseinstieg sowie Wohnraumzuerkennung
für junge Familien. In der ostdeutschen Teiluntersuchung wurde herausgear¬
beitet, wie die Reprivatisiemng die Töchter wieder stärker in familienbezoge¬
ne Verantwortlichkeiten einbindet. Die jungen Frauen berichteten von Versu¬
chen ihrer Eltem, sie stark in Ansprach zu nehmen, nicht nur mit konkreten
täglichen Pflichten, sondern auch emotional:
„Naja, also ich bin meiner Mutter auch ziemlich ähnlich und deswegen
versteh ich die auch. Also die hatte mit meinem Vater ziemliche Proble¬
me. Und ich war immer diejenige, die versucht hat, die Familie zusam¬
men zu halten
"
(Susanne, 22, mittleres Bildungsniveau).
Die in FATE befragtenjungen Frauen tragen zum Teil zur Schließung von Kon¬
flikten bei, indem sie sich an die elterlichen Erwartungen anpassen und die
Geschlechterrolle annehmen. Zum Teil jedoch wehren sie sich aktiv dagegen
und verteidigen eine modernisierte Jugendbiografie gegen elterliche aAnsprü¬
che.
Auch bei den befragten ostdeutschen Familien finden wir neben alten neue
Bewältigungsstrategien: An das familiäre Modell der Solidargemeinschaft -
10 In den letzten zehn Jahren hat Bulgarien mehr als 10 Prozent seiner zumeist jun¬
gen Bevölkemng durch Auswanderung verloren (vgl. Jasiukaityte & Reiter, 2004).
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aus der Zeit, als die Familie ein Schutzraum gegenüber dem Staat war (vgl
Buchner& Kruger, 1991, Bertram, 1992) - wird nun zur Bewältigung der spat¬
modernen .Anforderungen angeknüpft, damit einher gehen Rollenerwartungen
an die jungen Frauen, die deren Übergangskonfükte erhohen, und die nicht
immer offensiv angegangen werden (können) Die Semi-Abhangigkeiten sind
somit in ihrer konkreten Gestalt systemgeschichtlich neu, auch wenn sie an
traditionelle Rollenbilder appellieren
Beispiel Italien, Portugal, Spanien
In den sudeuropaisch untennstitationaüsierten Regimen knstalüsieren sich ver¬
schiedene Vanationen des Themas verlängerter Übergänge und Abhängigkei¬
ten heraus
In Italien prägt dieser Trend schon seit längerer Zeit die Familienverhältnisse
Die jüngere Generation
- vor allem junge Manner
- verbleiben immer langer
in ihren Herkunftsfamiüen (vgl Sgritta, 2004, Bendit u a , 1999, 2004) Die
jungen Erwachsenen der italienischenTeiluntersuchung gehenjedoch mit struk¬
turell erzwungener Abhängigkeit ganz anders um als die der anderen Lander
dieses Regimes Es hat sich in italienischen Familien eine „Kultur der inneren
Autonomie" trotz äußerer Abhängigkeit entwickelt, die wir als Lerneffekt auf¬
gmnd der langen Tradition des Zusammenlebens der Generationen interpre¬
tieren Auch hier begegnen wir Mischformen aus traditionalen Verhaltnissen
und spat-modemen Losungen, unter denen sich die biografischen Spielräume
der Jungeren erweitem Dies führt bei manchen (männlichen) jungen Erwach¬
senen sogar dazu, das Ausziehen und selbststandige Wohnen zu fürchten Jun¬
ge Manner in Italien verbleiben oft bis zu ihrer (spaten) Heirat im elterlichen
Haus, der überstrapazierte Ausdmck „Hotel Mamma" ist hier am Platz Dies
gilt offensichtlich fürjunge Itahenennnen weniger, sie erstreben früher die räum¬
liche Trennung - allerdings meist, um in einer eigenen Familie wieder mit ähn¬
lichen Anforderungen konfrontiert zu sein Andererseits sind es aufgmnd der
antizipierten Alleinzustandigkeit für spatere Kinder - wenig staatliche Infra¬
struktur für Kinderbetreuung und wenig vaterliches Engagement - gerade die
jungen Frauen, die darauf spekulieren, dass ihre Mutter sie hierbei unterstut¬
zen und die deshalb auch entsprechende Vorleistungen bnngen (Leccardi u a ,
2004, S 40, 2005) Überhaupt scheint der Reziprozitatsgedanke bei den im
Rahmen der italienischenTeiluntersuchung befragtenjungen Frauen und Man¬
nem sehr stark zu sein
„Da ich die einzige Tochter bin, muss ich nah bei ihnen (den Eltern)
bleiben Wir haben schon darüber geredet Meine Mutter will mir und
meinen beiden Brüdern zwar den gleichen Ted geben, aber sie hat betont,
dass sie mir etwas mehr geben wird ( ), weil sie von mir erwartet, dass
ich in ihrer Nahe bleibe ( ) Ich habe mehr bekommen, also werde ich
ihnen was zurückgeben, das ist nurfair" (Celia, 22, höheres Bildungs¬
niveau, Studentin)
Die kulturelle Selbstverständlichkeit, mit der Eltem Unterstatzungsleistangen
von ihren Töchtern einfordern, verhindert unter Umstanden das Wahrnehmen
der Abhängigkeit Ahnlich wurde die Situation in der portugiesischen Teil¬
untersuchung beschrieben in der Tendenz eine an Traditionen anknüpfende
gegenseitige Unterstatzung der beiden Generationen, die aber durch neue
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Lebensumstände der jüngeren Generation - insbesondere bei aArbeitslosigkeit
- ihren selbstverständlichen Charakter verliert und zu einer Notwendigkeit unter
modernen Verhältnissen wird. Dies schafft für Portugal historisch neue For¬
men des Erlebens der Beziehung zu Mutter oder Vater, wie im Falle von Lui-
sa, die hier nur ein Beispiel unter vielen ist:
„Es ist gut—wir leben zusammen, wir redenjeden Tag... Es ist gar nicht
wie eine Mutter-Tochter-Beziehung, es ist mehr Freundschaft" (Luisa,
25, höheres Bildungsniveau).
In der spanischen Teiluntersuchung bekommt diese Form des Zusammenle¬
bens in einer Wohnung oder in einem Haus eine negativere Färbung: Es domi¬
niert der Eindmck einer erzwungenen Harmonie, in der diejungen, noch zuhau¬
se leben (müssenden) Söhne undTöchter allenfalls gute Miene zum bösen Spiel
machen und stamm die Ko-Existenz mit den Eltem ertragen.
„Ich versuche es zu vermeiden, ihnen im Flur über den Weg zu laufen,
oder im Esszimmer. Ich glaube, keiner von uns ist glücklich, wenn wir
viel Zeit miteinander verbringen. Wir haben ein wenig dazugelernt im
,




Ist es Zufall, dass wir solche und ähnliche Aussagen nur von männlichen Befrag¬
ten haben? Eine Bewältigungsstrategie für die erzwungene Ko-Existenz ist für
sie, das Leben aufzuspalten in ein Familienleben, das auf ein Minimum redu¬
ziert wird, und in ein Jugendlichenleben, das an anderen Orten stattfindet:
„Ich schlafe da eigentlich nur noch, bis auf diese paar Nachmittags¬
stunden, zwischen vier und sechs. Und dann geh ich raus. Ich verbrin¬
ge sehr wenig Zeit zu Hause, und so brauch ich mich nicht mit ihnen
herumzuärgern
"
(Juan, 27, höheres Bildungsniveau).
Die Familiendynamiken in Spanien scheinen sehr stark durch die Übergangs¬
prozesse von Sohn oder Tochter bestimmt zu werden - und weder die ältere
noch die jüngere Generation würde es beklagen, wenn der Auszug der jünge¬
ren Generation früher stattfände. Tatsächlich hat sich der Prozentsatz der 25-
bis 29-Jährigen, die zumindest zeitweise nicht mehr bei ihren Eltem (oder ande¬
ren Verwandten) wohnen, in den letzen vier Jahren wieder erhöht, vor allem
bei den jungen Frauen (vgl. INJUVE, 2005)."
11 Der spanische Jugendbericht stellt bei jungen Erwachsenen eine erhöhte Attrakti¬
vität des selbstständigen Wohnens gegenüber dem Wohnen bei den Eltem fest. Als
„neuer Aspekt" dieses selbstständigen Jugendwohnens wird sein vielfach nur vo¬
rübergehender Charakter betont, mithin fortgesetzte Teilautonomie. Die tatsächli¬
che Entscheidung auszuziehen ist multifaktoriell begründet: Hierfür spielen die Fami¬
lienbeziehungen eine Rolle, danebenjedoch auch die Dauer von Ausbildungen, die
Aussicht aufein Erwerbseinkommen und die Existenz einer stabilen Partnerschaft
(INJUVE, 2005).
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Beispiel Vereinigtes Königreich/Nordirland, Westdeutschland, Niederlande,
Dänemark
Für das liberalistische Regime mit der kulturellen Norm früher räumlicher und
emotionaler Verselbstständigung stellt die verlängerte Abhängigkeit der jun¬
gen Generation und der damit einhergehende längere Verbleib im elterlichen
Haushalt einNovum dar. Hieraufreagieren die Familien mit einer Haltung, die
sich aus tradierten und aktualisierten Mustern zusammensetzt, wie wir dies,
wenn auch in einem ganz anderen geografischen und kulturellen Raum, bei
der bulgarischen Familie gesehen haben. Versachlichte Umgangsformen, wie
ein finanzieller Beitrag der jungen Erwachsenen zum Familienhaushalt, sind
in den angelsächsischen Ländern normal. Wenn die ehemals relativ kurze Zeit¬
spanne des Zusammenlebens unter einem Dach nun aber viele Jahre andauert,
so beeinträchtigt dies die Familienbeziehungen und kann zu großen Konflik¬
ten führen. Die nordirische Teiluntersuchung zeigt, wie derartige Konflikte -
teilweise als Konsequenz einer durch religiöse Traditionen geprägten Erzie¬
hung - eher negiert als offen ausgetragen werden. Derartige Verdrängungen
können bis zu psychosomatischen Erkrankungen führen (Suchtprobleme; psy¬
chische Krisen), wovon insbesondere die männlichen Jugendlichen berichte¬
ten.
„
DieBeziehungzu meinen Eltern istjetztganz okay, obwohl sie vor eini¬
ger Zeitziemlich strapaziert war. Ich hatte eine tiefe Depression. Esfing
2000 an, als ich das zweite Jahr an der Uni war. Ich habe versucht, das
so gut wie möglich vor meinen Eltern zu verbergen, ich wollte nicht,
dass sie denken, ich suche nach einem Grundzum Studienabbruch, aber
dann wurde es so schlimm, dass ich mir körperlich was antat, aber das
hab ich versucht zu verbergen
"
(Lawrence, 22, höheres Bildungsniveau,
arbeitslos).
Während die einen mit „innerer Emigration" reagieren, ist es bei anderen nord¬
irischen Jugendlichen, ganz ähnlich wie bei den Befragten in Bulgarien, die
reale Emigration in Länder mit besseren Arbeitsmarktchancen.
In Westdeutschland und den Niederlanden herrschen trotz mancher Ähnlich¬
keiten in den Regime-Eigenschaften unterschiedliche Übergangspolitiken fiir
junge Erwachsene. Dies wird deutlich in dem unterschiedlichen Gewicht, das
beide Länder auf das Subsidiaritätsprinzip legen: In Deutschland wird mehr
Last auf die Schultern der Familie verlagert als in den Niederlanden. Dieser
regimebedingte Unterschied hat auch Auswirkungen auf das familiäre Bezie¬
hungsgeschehen. Zwar ist in beiden Ländern derVerhandlungshaushalt seit meh¬
reren Jahrzehnten kulturelle Familiennormalität, und in beiden Fällen ist es Tra¬
dition, dass die Jugendlichen das Elternhaus früh verlassen. Da aber die nieder¬
ländischenjungen Erwachsenen ihre Herkunftsfamiüen dank höherer staatlicher
Leistangen und einer besseren aArbeitsmarktsitaation eher verlassen können als
die deutschen, beschreiben sie das familiäre Zusammenleben als entspannter.
Demgegenüber wurde in der (west-)deutschen Teiluntersuchung eine breite
Palette von Konflikten herausgearbeitet, bis hin zu eskalierenden Konflikten,
die zeitweise zum Brach führten und erst Jahre später eine weitere intergene¬
rationelle Bearbeitung erlaubten. Mit anderenWorten: Die regimebedingte öko¬
nomische Abhängigkeit deutscher Jugendlicher von ihren Familien behindert
das innerfamiliäre Gestaltangspotenzial, während umgekehrt das hybride
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niederländische System - erwerbszentriert mit universalistischen Zügen - den
Generationen mehr Spielräume bietet, mit der verlängerten Abhängigkeit der
jungen Generation umzugehen.
Dänemark nimmt bei den untersuchten zentraleuropäischen und nordischen
Ländern eine Sonderstellung ein, es hat von allen das am klarsten ausgepräg¬
te universalistische Regime; generöse staatliche Leistangen sind für die jun¬
gen Erwachsenen (und ihre Eltem) eine Selbstverständlichkeit und erlauben
eine frühe Verselbstständigung, die beide Generationen vor Frustrationen schützt.
Dies schafft Raum für das Aufrechterhalten einer engen und kontinuierlichen
Beziehung zwischen den Generationen. So ziehen die Söhne und Töchter zwar
aus, aber sie ziehen nicht sehr weit weg, und oft pflegen sie täglichen Kontakt
mit den Eltem. Die Familienmitglieder werden einander zu Netzwerk-Partne¬
rinnen, die jederzeit aufeinander zurückgreifen können. Ihr Kontakt ist hoch¬
gradig informell, aber alles andere als unverbindlich, wie es das folgende Zitat
eines jungen Mannes ausdrückt:
„Die wichtigste Unterstützung war, dass siefür mich so eineArt Sicher¬
heitsnetz darstellten, nicht im Sinne von ökonomischer Unterstützung,
auch gar nicht so sehr im Hinblick aufpraktische Hilfe. Aber da war
dieses Sicherheitsnetz, eine allgemeine Unterstützung, Verständnis fiir
mich, Rat geben und so
"
(Oskar, 28, höheres Bildungsniveau).
In der Netzwerkfamilie definiert Informalität die familialen Beziehungen und
ebnet tendenziell den Unterschied zu Freundschaftsbeziehungen ein. Dies ist
ein offensichtlicher Kontrast zu den Familienbeziehungen, wie wir sie etwa in
Italien vorfinden. Obwohl auch dort ein Trend zur Informaüsierung festzustellen
ist, wird die Unterscheidung zwischen Verwandtschafts- und Freundschafts¬
beziehungen aufrechterhalten; es gibt in Italien spezifische familiäre Erwar¬
tungen der Generationen aneinander, die außerdem geschlechterbezogen for¬
muliert werden. Der Vergleich von Informalisierungstendenzen in Dänemark
und in Italien erweist sich bei näherem Hinsehen als Unterschied aufgrund unter¬
schiedlicher Kontextbedingungen: Während in Italien der chronische Mangel
an qualifizierter Teilzeitarbeit und an Betreuungsangeboten für Kinder diejün¬
geren Mütter aufdie Unterstützung durch die Großmütter verweist, sind in Däne¬
mark die Familienbeziehungen von solchen Erwartungen strukturell entlastet.
So zeichnen sich die dänischen Generationenbeziehungen vor allem dadurch
aus, dass in ihnen die beschriebene Semi-Abhängigkeit erst gar nicht entsteht.
4. Fazit und weiterführende Überlegungen
Wir sind in unserer Untersuchung davon ausgegangen, dass das Übergangs¬
thema nicht auf die jüngere Generation, die es unmittelbar betrifft, begrenzt
ist, sondern wegen deren Semi-Abhängigkeit ein Intergenerationenthema dar¬
stellt, welches spezifische Dynamiken zwischen den Generationen auslöst. Ver¬
längerte und komplizierter gewordene Übergänge generieren (in Anlehnung
an die These von Lüscher, 2000) verstärkte Generationenambivalenzen und ein
spezifisches Konfliktpotenzial. Sie generieren aber auch ein spezifisches Poten¬
zial von gegenseitigerUnterstützung und gemeinsamem Bewältigungshandeln.
Hieraus ergibt sich eine erweiterte Perspektive auf die Intergenerationenbe¬
ziehungen, und dies in mehrfacher Hinsicht. Zum einen im Hinblick auf das
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Zusammenfuhren bislang getrennter Diskurse: aAn der aAnalyse des intergene¬
rationellen Beziehungs- und Konfliktthemas konnte eine der vielfältigen Ver¬
bindungslinien zwischen Übergangs- und Familienforschung aufgezeigt wer¬
den. Die Art und Weise, wie Übergänge systemisch strukturiert und „norma¬
lisiert" sind, wirkt sich auf die Form der Abhängigkeit zwischen den Genera¬
tionen aus. In diesem Zusammenhang ist, wie wir gesehen haben, ein europä¬
ischer Vergleich aufschlussreich. Wir haben mit dem Regime-Konzept versucht,
unterschiedlichen strukturellen Gegebenheiten Rechnung zu tragen und auf¬
gezeigt, wie sich die makrosoziologische Dimension sozusagen aufder fami¬
lialen Mikroebene widerspiegelt, wenn auch nicht in einer Eins-zu-eins-Rela-
tion.
Eine erweiterte Perspektive auf Familienbeziehungen erlaubt weiterhin, diese
zunehmend als Netzwerkbeziehungen wahrzunehmen (vgl. hierzu auch Mar¬
bach, 2000 und Soremski, 2005), in denen die Generationen unter dem Dmck
von Modernisierungen und von veränderten Übergängen gemeinsam lernen
(müssen), sich mit raschem (und unvorhersehbarem) sozialem Wandel zu arran¬
gieren. Dies gilt nicht nur für „EU-Neuankömmünge", sondern tendenziell für
alle Länder. In diesem Kontext sind weitere Studien nötig, die en detail auf¬
zeigen, inwiefern und wie Familienbeziehungen von den Familienmitgliedern
als lebenslange gegenseitige Unterstützungsbeziehungen wahrgenommen und
gelebt werden. Es ist nach unseren Beobachtungen nicht länger möglich, an
den Handlungsformen ablesen zu wollen, ob es sich um traditionelle oder moder¬
ne Familienbeziehungen handelt: Die Modemisiemngstypologien, von denen
in europäischen Untersuchungen zur Familie implizit oder explizit ausgegan¬
gen wird (Kaufmann u.a., 2002; Iacovou, 2002; Bendit u.a., 1999; Drury &
Dennison, 1999; Büchner u.a., 1998), werden derzeit durch die beschriebenen
prolongierten Semi-Abhängigkeiten in Frage gestellt. Familienbeziehungen
„modernisieren" sich dadurch, dass sie sich mit den hiermit einhergehenden
Anfordemngen auseinander setzen müssen - auch wenn sie hierbei auf (ver¬
meintlich) Tradiertes zurückgreifen. Das Wie der Umsetzung einer gemeinsam
wahrgenommenen Verantwortung für die Gestaltung von schwieriger gewor¬
denen Übergängen wird mithin zum Fokus des Forschungsinteresses. Dabei
muss die Forschung stärker als bisher ihr Augenmerk darauf richten, ob und
wie die Bewältigung dieser Anforderungen geschlechterdifferenzierend umge¬
setzt wird - ob und wie zum Beispiel ein Rückgriffauftraditionelle geschlech¬
terbezogene Arbeitsteilungen stattfindet bzw. wie sich in diesen Konflikten und
in den Strategien zu ihrer Bewältigung Geschlechterrollen und -beziehungen
reproduzieren bzw. neu gestalten können.
Ist es in diesem Zusammenhang berechtigt, von einem neuen Generationen¬
vertrag zu sprechen, nun aber nicht mehr in der traditionalen Weise, sondern
unter modernisierten und individualisierten Umständen? Hierfür spricht, dass
die ältere Generation die Hilfe derjüngeren nicht mehr selbstverständlich erwar¬
tet, ebenso wenig wie die jüngere Generation die Hilfe der älteren, sondern die
gegenseitige Unterstützung zunehmend situativ ausgehandelt wird - in Län¬
dern des universalistischen Regimes mehr als in anderen.
Die offene Frage, inwieweit mit einem solchen neuen Generationenvertrag
Geschlechterbeziehungen wirklich verändert oder aber „modern" reproduziert
werden, hängt dann entscheidend davon ab, inwieweit durch staatliche Sozi-
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alpolitik Abhängigkeitsbeziehungen geschaffen, verstärkt oder vermieden
werden (können), inwiefern also eine Brücke zwischen Übergangs- und Fami¬
lienpolitik geschlagen wird. Dass eine gute Ubergangspolitik familienpoliti¬
sche Flankierung braucht, war Anlass für die Formulierung der Forschungs¬
frage von FATE. Dass umgekehrt aber auch eine wirkungsvolle Familienpoli¬
tik eine gute Übergangspolitik braucht, wird erst zurzeit - angesichts der breit
diskutierten Sorge um sinkende Geburtenraten - richtig deutlich: Familienpo¬
litikkann nicht funktionierenohne politische Anerkennung derAnsprüchejun¬
ger Frauen und Männer an ein eigenständiges Leben (vgl. Bertram u.a., 2005;
Brannen u.a., 2002).
Aus einer solchen Poütik zögen beide Generationen und beide Geschlechter
mehr Unabhängigkeit und Freiräume für die Gestaltung der Intergenerationen-
Beziehungen. Dass der Wunsch hiemach groß ist, war ein durchgängiges Ergeb¬
nis unserer Untersuchung.
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